
G A S T K O M M E N T A R  Ludmila Seifert über Freibäder der besonderen Art 

Badekultur ist auch Baukultur

P
Pünktlich zur Eröffnung der Badesai-
son erschien kürzlich die vom Schwei-
zer Heimatschutz herausgegebene Pu-
blikation «Die schönsten Bäder». Das 
sorgfältig gestaltete Büchlein vereint 
50 handverlesene Anlagen aus dem gan-
zen Land. Pro Doppelseite ein Objekt, 
kurz beschrieben und mit zwei Fotos 
wunderschön illustriert. So taucht man 
gerne in die vielfältige Schweizer Frei- 
und Strandbadlandschaft ein. 

Auch zwei Bäder aus Graubünden 
haben es in die exklusive Auswahl des 
attraktiven Führers geschafft: der vor 
20 Jahren künstlich angelegte Bade-
see Davos Munts ob Vattiz, der seit 2014 
durch einen eindrücklichen Strickbau 
der Ilanzer Architekten Capaul & Blu-

menthal bereichert wird; und das Frei-
bad Sand in Chur, das schon lange Kult-
staus geniesst. Die «Badi Sand» gibt es 
seit 1922. Errichtet wurde sie nach Plä-
nen der Gebrüder Emil (1878–1935) und 
Walther (1890–1983) Sulser, zwei wich-
tigen Architekten der Zwischenkriegs-
zeit in Graubünden. Ihr Bau war eine 
grosse Gemeinschaftsleistung im Chur 
des frühen 20. Jahrhunderts, die Anla-
ge ist daher sozialgeschichtlich rele-
vant. Aber auch architekturgeschicht-
lich ist sie bedeutungsvoll: als ein frü-
hes Beispiel eines «künstlichen» Frei-
bads in der Schweiz, entstanden in 
einer Zeit, in der das Bauen mit Stahl-
beton neue Optionen bot. Das grosse, 
mit Granitsteinen umfasste Wasser-
becken wird winkelförmig von wohl-
gegliederten hölzernen Pavillons um-
fasst; sie bestimmen den Bassinbezirk 

als hofartigen Ort. Der Eingang hin-
gegen ist repräsentativ gestaltet mit 
einem steinernen Portal in neuklassi-
zistischem Stil. 1957 wurde die Badi in 
der sachlichen Haltung der Gründungs-
zeit von Walther Sulser diskret und stil-
voll weitergebaut – eine Erweiterung 
der vorbildlichen Art. Das Inventar, das 
die schützenswerten Bauten der Stadt 
Chur erfasst, würdigt die Architektur 
des Freibads «als ein Musterbeispiel für 
gutes Bauen mit einfachsten Mitteln». 
Als denkmalpflegerisches Schutzziel 
wird die «integrale Erhaltung der Anla-
ge» formuliert. 

Die Badi Sand erfüllt ihre ursprüng-
liche Aufgabe auch bis heute. Noch da-
zu ist sie sehr beliebt. Einigermas-
sen erstaunt war man deshalb, als die 

Stadt im März die Auslobung eines 
Ideenwettbewerbs ankündigte, um 
«neue Perspektiven für die traditions-
reiche Badi zu entwickeln und die An-
lage langfristig attraktiv zu gestalten». 
Was wohl gut gemeint war, schiesst 
vermutlich übers Ziel hinaus. Ende 
Mai wurde die Petition «Für eine Badi 
Sand, so wie sie ist» lanciert, die innert 
weniger Tage über 800 Gleichgesinn-
te hinter sich zu scharen verstand. Die 
sechs Petitionärinnen und Petitionäre, 
allesamt Badi-Sand-Fans, hinterfra-
gen die Sinnhaftigkeit des städtischen 
Wettbewerbs. Ihr Anliegen ist die Be-
wahrung des Freibads in seiner histori-
schen Substanz – und dem besonderen 
Charakter, der ihm eigen ist. Sie argu-
mentieren einleuchtend und ausser-

ordentlich pointiert: «Es gibt Orte, 
die man nicht neu erfinden muss. Seit 
über hundert Jahren ist die Badi Sand 
ein wertvoller Freiraum – für Chure-
rinnen und Churer, für Familien und 
Kinder und für alle, die sie lieben. Die 
Badi Sand überzeugt durch Schlicht-
heit: Wasser, Wiese, Bäume und Son-
ne. Genau das macht sie aus. […]. Das 
Einzigartige, das Besondere der Ba-
di Sand sind ihr historischer Charme 
und ihre unaufgeregte Einfachheit. Sie 
überzeugt nicht durch Lautstärke und 
inszenierte Erlebnisse, sondern durch 
das, was sie weglässt. Das ist selten. 
Und deshalb umso wertvoller. Die Badi 
Sand braucht keine Neuerfindung. Sie 
braucht Pflege, Respekt und Aufmerk-
samkeit für das, was bereits da ist. Ein 

Kiosk, der geöffnet ist, solange das Bad 
offen ist. Mobiliar und Sonnenschir-
me, die zum Ort passen. Vielleicht ein 
Töggelikasten – mehr braucht es nicht. 
Das sind keine Investitionen, das ge-
hört zum sorgfältigen Unterhalt.» Dem 
wäre eigentlich nichts beizufügen. We-
niger ist tatsächlich oft ganz einfach 
mehr. Es geht nur darum, diesem We-
niger auch eine Chance zu geben. 

Die Kunsthistorikerin L U D M I L A  
S E I F E R T  ist Geschäftsleiterin des  
Bündner Heimatschutzes (BHS).  
Anlässlich der Europäischen Tage  
des Denkmals bietet der BHS am  
12. September 2026 einen von Leza Dosch 
geführten Rundgang zu Bauprojekten  
der Gebrüder Sulser in Chur an. 

Ein Ort mit besonderem Charme: Die Badi Sand in Chur gehört zu den 50 schönsten Freibädern der Schweiz. (FOTO OLIVIA AEBLI-ITEM)

«

Es geht nur  
darum, diesem  
Weniger auch eine 
Chance zu geben. 

»

K O L U M N E  Heinz Weidkuhn

Das Wasser steigt

U
Unser Land lag einmal unter Wasser. 
Der ehemalige Meeresboden mit den 
Fossilien von Wassertieren zeugt da-
von. Heute sind wir weit vom Meer ent-
fernt. Eine direkte Überschwemmungs-
gefahr durch Salzwasser besteht nicht, 
während einige flache Inseln im Ozean 
wegen des steigenden Meeresspiegels 
bereits überflutet sind oder es bald sein 
werden. Sogar Küstenstädte und gan-
ze Länder sind bedroht, wie etwa die 
Niederlande (18 Millionen Einwohner) 
oder Bangladesch (über 170 Millionen). 
Im «Wasserschloss Europas», wie die 
Schweiz etwa genannt wird, trifft eher 
das Gegenteil zu. Die Sommer wer-
den heisser, die Niederschläge gehen 
im Schnitt zurück (trotz gelegentlicher 
Himmelsfluten), die Winter zeigen sich 
kürzer und wärmer. Im laufenden Jahr 

schwinden unsere Eisvorräte beson-
ders stark, weil die schwache Schnee-
decke des vergangenen Winters die 
Gletscher nicht genügend vor der Son-
nenwärme und damit vor der Schmelze 
schützt. Schon jetzt sind die Stauseen 
alles andere als gut gefüllt. Neue Was-
serkraftwerke haben auf längere Zeit 
kaum eine Zukunft, ganz abgesehen 
davon, dass sie schwere Eingriffe in die 
Natur verursachen.

Kürzlich war zu lesen, dass die 
Schweiz punkto Naturschutz inter-
national auf einem tiefen Rang liegt. 
Unser einziges wirkliches Naturschutz-
gebiet, der Nationalpark im Engadin, ist 
viel kleiner als entsprechende Parks in 
anderen Ländern. Unsere saftig grünen, 
mit Gülle genährten Wiesen lassen ger-
ne vergessen, dass sie bunte Blumen-
wiesen abgelöst haben. Vielen Klein-
lebewesen ging der Lebensraum ver-
loren. Damit verarmt die Artenvielfalt. 
Man sieht die grossen, bunten Schmet-
terlinge seltener. Die meisten Feuchtge-
biete wurden trockengelegt. Das wär-

mer gewordene Klima treibt die Vegeta-
tionsgrenzen nach oben. Bereits stellen 
einzelne Winzer auf Oliven um – wer-
den bald die Kokosnüsse folgen?

Politisch dagegen steigen die Was-
ser. Eine Flut von Petitionen, Initiati-
ven und anderen Vorstössen durch-
schwemmt die Ratssäle. Jeder Vor-
stoss erhöht den Bekanntheitsgrad sei-
ner Einreicher oder der Gruppen, die 
ihn veranlasst haben. Dagegen verrin-
gern die vielen Aktionen die Glaubwür-

digkeit der Demokratie, denn das Ver-
hältnis von Mindestunterschriftenzahl 
zur wachsenden Bevölkerung hat sich 
stark verschoben. Eine kleine Grup-
pe kann heute schon mitmischen, frü-
her war sie im Verhältnis zur Gesamt-
bevölkerung prozentual grösser. Über-
dies erleichtert das Internet die Samm-
lung von Stimmen. Ja, und dazu gesellt 
sich eben die Wichtigtuerei mit den 
Einzelvorstössen! Die steigende Geset-
zes- und Vorschriftenflut blockiert ra-

sches Handeln. Während Diktatoren im 
Hui neue Wege einschlagen und schnell 
wieder umschwenken können, reagie-
ren wir mit zeitraubenden Vernehm-
lassungen und Abstimmungen. In ruhi-
gen Zeiten mag das funktionieren, doch 
bei der gegenwärtig turbulenten Welt-
lage können wir damit ins Hintertref-
fen geraten. Wenn sogar die Verfassung 
ergänzt werden soll, wirken die neuen 
Bestimmungen oft wie schwere Ket-
ten am Bein, die jegliche Bewegung er-
schweren.

Betrachten wir alles zusammen, so 
reicht uns das Wasser schon fast bis 
zum Hals. Hoffentlich merken wir es 
noch rechtzeitig, bevor es bis zu den Na-
senlöchern steigt!

H E I N Z  W E I D K U H N  ist Autor mehrerer 
Bücher und seit 1960 im Safiental  
wohnhaft. Er hat zwischen 2007 und 2013 
wiederholt in der Ukraine gelebt. Zuvor 
war er Lehrer auf allen Stufen in Grau-
bünden und Basel sowie Teacher-Trainer 
(Sprachen) in Osteuropa und Asien.

«

Die steigende  
Gesetzes- und  
Vorschriftenflut  
blockiert rasches  
Handeln. 

»
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